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!  Gerda Graf: Die Hospizhelferinnen 
hatten vermehrt mit Demenzkranken 
zu tun, waren aber durch die Aus-
bildung darauf nicht ausreichend 
vorbereitet. Wir haben 2001 gemein-
sam mit der Deutschen Alzheimer 
Gesellschaft die Tagung „Der Hospiz-
gedanke in der Begleitung demenziell 
erkrankter Menschen und ihrer Ange-
hörigen“ veranstaltet. Anschließend 
haben wir gemeinsam ein Curriculum 
für einen Aufbaukurs Demenz für 
Hospizhelfer entwickelt (siehe Seite 6 
in diesem Heft). Darin geht es um ein 
Grundwissen über Demenzerkran-
kungen, um die Kommunikation mit 
den Kranken und die Arbeit mit den 
Angehörigen. Wir möchten erreichen, 
dass dieses Curriculum auch in der 
Alten- und Krankenpflegeausbildung 
genutzt wird.

? Worin bestehen die besonderen 
Schwierigkeiten bei der Begleitung 
Demenzkranker? 

!  Gerda Graf: Die Kommunikation 
mit Demenzkranken stellt uns vor 
besondere Herausforderungen. Es 
ist in der Regel nicht mehr möglich, 
eine Lebensbilanz zu ziehen. Wir sind 
hilfloser. Bei der Begleitung Demenz-
kranker steht nicht der sprachliche 
Austausch im Zentrum, sondern Nä-
he, Dabeisein, Zuwendung.

Vielen Dank für das Gespräch und 
viel Erfolg bei Ihrer weiteren Arbeit. 

Das Gespräch führte Hans-Jürgen Freter. 
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ie begleiten einen Menschen auf 
seinem Weg zum Tod, vielleicht 

am Ende eines längeren Prozes-
ses, in dem immer mehr seiner Möglich-
keiten verloren gegangen sind, so dass 
Sie nicht mehr auf übliche Weisen – mit 
Sprache, Mimik, Gestik – in Austausch 
treten können. Und doch möchten Sie 
diesem Menschen weiter zeigen: „Ich 
bin bei dir – du bist nicht allein – ich be-
gleite dich, so lange es geht.“ Sie neh-
men wahr, dass der andere atmet – so 
lange er lebt. Sie spüren die Eigenart 
dieses Rhythmus: Das Ausatmen – ein 
Loslassen, Hergeben, ein weiterer, klei-
ner Schritt zum Tod. Die Pause danach: 
Sammlung, Konzentration – dann der 
Impuls zum Luftholen. Das Einatmen 
– zulassen, erfüllt und beschenkt zu 
werden, neues Leben schöpfen. Der 
Umschwung, wenn es genug ist, es 
wieder ans Loslassen geht. Und wieder 
Ausatmen. In diesem Rhythmus leben 
wir unser Leben, von der Geburt bis 
zum Tod. In ihm zeigt sich unser Inners-
tes, offenbaren wir unsere Seele, bis wir 
sie im letzten Atemzug „aushauchen“.

Sie stimmen sich auf diesen Men-
schen auf noch feinere Weise ein, wenn 
Sie sich in seinen Rhythmus zu atmen 
einschwingen. Sie spüren am eigenen 
Leib, wie er lebt, wie es ihn bewegt. 
Sie begleiten ihn in seinem Ausatmen, 
nehmen sich zurück für die Phase der 
Sammlung, lassen das Einatmen bei 
sich wie beim andern einfach zu, be-
gegnen ihm dann wieder im gemein-
samen Ausatmen – spielerisch, wie in 
einem gemeinsamen Tanz, für eine Zeit 
lang, so wie es eben geht, ganz im Bei-
sich-Sein.

Mit seinem feinen Gespür für das 
Wesentliche spürt der andere Mensch, 
dass Sie auf intensivere Weise bei ihm 
sind. Vielleicht bettet sich Ihre Anspra-
che in den gemeinsamen Rhythmus, 
vielleicht „unterstreichen“ Sie das ge-
meinsame Ausatmen mit einer Berüh-
rung, einem Streichen über den Arm, 
mit einem sanften Druck der Hand, oder 
indem Sie Ihre Hand locker auf seinen 
Körper legen und sie ganz behutsam in 
Ihrem gemeinsamen Rhythmus mitge-
hen lassen – immer darauf bedacht, den 
andern nicht zu bedrängen. Sie spiegeln 
Spannungsveränderungen, Laute oder 
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andere Äußerungen seines Körpers mit 
Ihrem Tun zurück.

Vielleicht – wenn es der Situation 
und Ihrer Beziehung zueinander ange-
messen ist – finden Sie eine Haltung, 

in der sich der Kranke bequem gegen 
Sie lehnen kann, so dass sein Rücken 
und Ihr Bauch in Kontakt sind (oder 
auch seitlich halb hinter ihm sitzend, 
wenn er dazu in der Lage ist, den Arm 
über seine Schultern gelegt – oder viel-
leicht sich im Liegen an seinen Körper 
schmiegend). So stimmen Sie wieder 
Ihren Atemrhythmus in den des andern 
ein, und dieser kann mit seinem ganzen 
Leib spüren, dass Sie miteinander im 
Einklang sind.

Menschen, die dieses Zusammensein 
erlebt haben und darüber sprechen 
konnten, berichteten, so ähnlich müsse 
sich das ungeborene Kind im Mutterleib 
fühlen, völlig geborgen und getragen, im 
einfachen Da-Sein ohne jedes Sollen, 
nur gewiegt im gemeinsamen Rhythmus 
des Atems: Basale Kommunikation, die 
nichts voraussetzt als lebendig da zu 
sein.

Winfried Mall,  
Diplom-Heilpädagoge (FH), 
Emmendingen

Basale Kommunikation

Im Austausch sein bis zuletzt 

 Kontakt: 
BAG-Hospiz
Am Weiherhof 23
52382 Niederzier
Tel. 02428 – 80 29 37
E-Mail: bag.hospiz@hospiz.net
Internet: www.hospiz.net
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